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Der Krieg war seit über vier Monaten zu Ende. Viele
Südstaatensoldaten waren in die Heimat zurückgekehrt. Ein großer
Teil aber fand den Weg nach Hause nicht. Als Entwurzelte ließen sie
sich treiben. Die einen landeten auf dem schmalen Pfad der
Gesetzlosigkeit, andere in der Gosse. Sie zogen als Landstreicher,
Satteltramps, Abenteurer und Banditen durchs Land, und am Ende
hielt für eine ganze Reihe von ihnen das Schicksal ein Stück heißes
Blei oder einen soliden Hanfstrick bereit.
  



  

    

      

        

          

            

              

            
          
        
      
    
  



  

    
Douglas Howard war nicht heimgekehrt. Jeden Morgen, wenn sich
die Sonne über die Gebirgszüge im Osten schob, stieg Flint Howard
auf den Hügel, an dessen Fuß die Loyal Valley Ranch lag, um
angestrengt Ausschau zu halten. Ein Reiter, der sich der Ranch
näherte und der sich als sein Sohn entpuppte, kam jedoch
nicht.
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Die Höllenhunde vom Rio Bravo


Western von Pete Hackett



 





Aus dem Fenster des Ranchhauses fiel Licht. Unter der Sichel des
Mondes, die im Süden hing, pfiff ein frischer Wind dahin.
Wolkenschatten zogen über den Ranchhof. 

In der Wohnstube saßen Jack Barnes, der Boss der Ranch, seine
Tochter Jane und Duncan McKenzie. Soeben hatte Duncan offiziell um
die Hand Janes bei Jack Barnes angehalten. Jack hatte nichts gegen
diese Ehe einzuwenden. Auf diese Weise würden die beiden
benachbarten Ranches zusammenwachsen.

Sie tranken Wein. Sie stießen auf eine gute, glückliche Zukunft
an.

Doch draußen braute sich bereits das Verderben wie ein schwerer,
alles vernichtender Gewittersturm zusammen...

Es waren fast ein Dutzend Reiter. Sie hatten soeben den Rio
Grande durchquert. Mit scharfen Zurufen und unter Einsatz der
Schenkel und Sporen trieben sie ihre Pferde die Uferböschung
hinauf.

Unerbittlich rissen sie die Tiere zurück, als die weitläufige
Ebene vor ihnen lag. In der Ferne blinkte das einsame Licht. Die
Tiere traten auf der Stelle. Das Stampfen ihrer Hufe, das Klirren
der Gebissketten und prustendes Schnauben erfüllte die Dunkelheit.
Im Mond- und Sternenlicht funkelten die Nieten an den Sätteln und
Zaumzeugen.

"Was mag dort vorne sein?", rasselte ein Organ.

"Ich weiß es nicht", grollte Miguel Baraldes, der Anführer des
Rudels. Er zuckte mit den breiten Schultern. "Wahrscheinlich eine
einsame Ranch. Wir reiten hin, Companeros. Und dann sehen wir
weiter. Adelante!" Er hob den Arm und stieß wild die Faust zum
Himmel. Zugleich hämmerte er seinem Pferd die Sporen in die
Seiten.

Prasselnder Hufschlag trieb durch die Nacht. Halstücher
flatterten im Reitwind. Die wagenradgroßen Krempen der Sombreros
auf den Köpfen der Reiter wurden vorne hochgebogen. Das Verhängnis
näherte sich mit wirbelnden Hufen der Barnes-Ranch.

Im Ranchhaus hob Duncan McKenzie lauschend den Kopf. Sein Blick
schien sich nach innen verkehrt zu haben. Eine ganze Weile horchte
er, dann sah er Jane an, sein Blick wanderte weiter zu Jack Barnes,
er sagte zwischen den Zähnen: "Da nähern sich Reiter. Hört ihr es
auch?"

Jack Barnes, der grauhaarige Ranchboss, nickte. "Yeah. Sie
reiten ziemlich schnell. Nehmen wir unsere Gewehre zur Hand. Man
kann nie wissen."

Barnes und Duncan erhoben sich. Während Jack Barnes zu einem
Schrank ging und ihn öffnete, lief Duncan nach draußen. Seine
Winchester steckte im Scabbard des Pferdes, auf dem er gekommen war
und das am Holm stand.

Das Hufgetrappel brandete heran wie ein Vorbote des Schreckens.
Duncan zog das Gewehr aus dem Sattelschuh, repetierte, und kehrte
ins Haus zurück. Hinter sich verriegelte er die Haustür. Als er das
Wohnzimmer betrat, hatte Jack Barnes schon das Licht gelöscht.
Seine Gestalt zeichnete sich am Fenster ab. Das Holz knirschte in
der Führung, als er das Fenster in die Höhe schob.

"Geh nach oben, Duncan", rief Jack Barnes über die Schulter.
"Von Janes Zimmer aus kannst du den ganzen Hof überblicken."

Duncan hetzte in den Flur zurück. Zwei Lampen erhellten ihn.
Präparierte Tierköpfe hingen an den Wänden. Duncan rannte die
Treppe hinauf und befand sich wenig später im Zimmer Janes. Er
hatte hier schon so manche heiße Liebesstunde mit ihr verbracht.
Das Fenster war geöffnet. Frische Nachtluft zog herein und bewegte
die Gardine. 

Duncan postierte sich. Seine Nerven waren angespannt bis in die
letzte Faser. Er lauschte konzentriert dem grollenden Rumoren des
sich schnell nähernden Hufgetrappels.

Im Schlafhaus wurde es lebendig. Licht streute aus den Fenstern.
Die Tür wurde aufgestoßen, Licht flutete in den Hof und umriss
scharf die Gestalt eines Mannes in roter, ausgewaschener
Unterkleidung.

Jack Barnes raue Stimme erklang: "Nehmt eure Gewehre, Otis.
Keine Ahnung, wer sich da nähert. Aber sie kommen von Süden herauf,
vom Rio Grande. Und aus dieser Richtung kam noch selten was
Gutes."

Jim Otis, der Weidereiter, verschwand. Im Schlafhaus ging das
Licht aus.

"Geh an der Wand in Deckung, Jane", tönte wieder Jack Barnes
Organ.

Das Herz schlug Jane bis zum Hals. Sie spürte das erregte
pulsieren ihrer Halsschlagader. In früheren Jahren waren öfter mal
Banditen über den Grenzfluss gekommen, um zu morden und zu
plündern. Seit aber die Texas Ranger diesseits des Flusses und die
Rurales auf mexikanischer Seite verstärkt die Grenze
kontrollierten, hatte man in der Gegend um Socorro Ruhe.

Jane fühlte die Angst, die in ihr hochkroch und sich
tonnenschwer auf ihr Gemüt legte. Sie tastete sich durch die
Dunkelheit zur Wand neben dem Fenster. "Wer mögen die Reiter
sein?", entrang es sich ihr. Die fiebrige Erregung ließ ihre Stimme
beben.

"Keine Ahnung", grollte das Organ des Ranchers. Er witterte nach
draußen.

Im Hof begann der Hund zu bellen. Er zerrte an seiner Kette. Sie
rasselte und klirrte. Das Tier gebärdete sich immer wilder. Das
zornige Gekläffe wurde von den Wänden der Gebäude
zurückgeworfen.

Im Corral hatten sich die Pferde erhoben. Unruhiges Gestampfe
wurde laut. Eines der Tiere wieherte trompetend. Aufgewirbelter
Staub wogte.

Jäh brach der Hufschlag ab. Eine Wolke schob sich vor den Mond.
Die Dunkelheit kroch über über das Land. Sie schien Unheil zu
verkünden.

"Still, Cora!", peitschte die Stimme Jack Barnes' ins Freie.

Der Hund stellte sein wütendes Gebelle ein. Nur noch sein
drohendes Knurren und das Rasseln der Kette waren zu vernehmen.


Die Stille, die eintrat, mutete bleischwer an. Sogar die Natur
schien den Atem anzuhalten. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm.

Die Finsternis verhüllte die Reiter. Miguel Baraldes zischte
einen Befehl. Sie glitten von den Pferden und leinten sie an das
Gebüsch, das hier überall wucherte. Die Gewehre flirrten aus den
Scabbards. Metallisches Schnappen ertönte, als sie durchluden.

Sie schlichen, jede Deckung ausnutzend, wie große Raubtiere
durch die Nacht. Stiefelleder knarrte, die scharfen Radsporen
klirrten melodiös. Schon bald hatten sie in einem engen Kreis die
Ranch umstellt. Die Wolke vor dem Mond war vorübergezogen.
Unwirkliches, fahles Licht kroch über die Dächer der Ranch und den
Hof. Unvermittelt schlug der Hund wieder an. Die Nacht hallte wider
von seinem heiseren Bellen. Die Echos trieben auseinander und
verebbten über den Hügeln.

Ein Schuss peitschte. Das Gekläffe brach schlagartig ab. Die
Detonation verrollte. Ein jämmerliches Winseln kam von dem Hund -
jäh endete es.

Und dann brach die Hölle los...



*



Miguel Baraldes und seine Bravados stürmten wild schießend durch
die Nacht. Die Detonationen verdichteten sich zu einem Ohren
betäubenden, hämmernden Stakkato. Querschläger wimmerten
durchdringend. Fensterscheiben zerplatzten unter den Einschlägen.
Mündungslichter zerschnitten die Dunkelheit wie gierige
Dämonenzungen. Zwischen den Stallungen, Schuppen und Scheunen
tauchten die ersten Bravados auf.

Das Hämmern der Schüsse und der Anprall des gnadenlosen
Vernichtungswillen, der von der angreifenden Schar ausging, lähmte
sekundenlang die Menschen auf der Ranch.

Doch dann fiel der Bann. Aus dem Haupthaus und der
Mannschaftsunterkunft wurde das Feuer erwidert. Duncan McKenzie,
Jack Barnes und die drei Cowboys feuerten die Rohre heiß. Schemen
huschten draußen von einer Deckung zu anderen. Einer verschwand in
der Remise. Ein anderer erschien neben dem Haupthaus. Die
auseinanderplatzenden Mündungsblumen rissen die Gestalten immer
wieder für Bruchteile von Sekunden aus den Schlagschatten.

Aus dem Bunkhouse erklang ein gellender Aufschrei, der sogleich
erstarb. Ein Mann brüllte mit kippender Stimme: "Es hat James
erwischt. Diese Bastarde."

Duncan McKenzies Gewehr schleuderte sein rhythmisches Krachen in
den Ranchhof. An ihm vorbei pfiffen die Kugeln der Nachtreiter
durch das Fenster. Faustgroße Löcher wurden aus der Wand im Zimmer
gemeißelt. Kalkstaub vermischte sich mit dem wölkenden
Pulverdampf.

Eine schattenhafte Gestalt hetzt über den Hof und warf sich
hinter der gemauerten Brunneneinfassung in Deckung. An der
Giebelseite des Haupthauses klirrte ein Fenster. Ein Schemen
huschte an der Frontseite des Gebäudes entlang und hechtete unter
die Veranda. Ein raues Organ brüllte einen Befehl auf Spanisch.

Plötzlich lösten sich zwei der Banditen aus dem Schatten
zwischen Stall und Bunkhouse. Sie glitten zur Tür der Unterkunft.
Einer warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen. Duncan
nahm die beiden Kerle unter Feuer. Einer brach zusammen. Der andere
war herumgewirbelt und schoss zurück. Jack Barnes Gewehr spuckte
Feuer und Blei. Der zweite der Kerle vor dem Bunkhouse kreiselte zu
Boden.

Es wurde Jack Barnes zum Verhängnis. Als er den Bravado auf's
Korn nahm, zeigte sich seine Gestalt sekundenlang in der
Fensterhöhlung. Aus der tintigen Finsternis neben einem Heuschober
stieß ein greller Mündungsblitz. Der Rancher spürte den Einschlag.
Sein entsetzter Aufschrei erstickte im Ansatz. Er wankte einen
Schritt zurück und brach zusammen.

Jane schrie voll Panik auf.

Von draußen erklang lautes, satanisches Gelächter.

"Dad - mein Gott!", stieg es gellend aus Janes Kehle. Es war auf
ein Aufschrei voll Not und Qual. Mit zwei Schritten war sie bei der
reglosen Gestalt am Boden. Sie fiel neben ihr auf die Knie und
rüttelte sie. "Dad..." Janes Stimme brach.

Das Feuer der Bravados konzentrierte sich auf das Bunkhouse und
das Fenster, aus dem Duncan feuerte. Die Cowboys wurden in Deckung
gezwungen. Heißes Blei zischte durch die Fensteröffnung und nagelte
Duncan an der Wand neben dem Fenster fest. Hätte er nur seine
Nasenspitze gezeigt - die Banditen hätten sie ihm weggeschossen.


Wieder erschien ein Bandit vor der Tür des Schlafhauses. Mit
wuchtigen Tritten fegte er die Türfüllung nach innen. Eine Serie
von Geschossen pfiff ihm entgegen, aber er war schon zur Seite
gesprungen.

Kerle hetzten geduckt an der Längswand des Mannschaftsbebäudes
entlang. Neben den Fenstern kamen sie blitzschnell hoch und jagten
blindlings ihre Kugeln ins Innere. Der Bursche, der die Tür
eingetreten hatte, feuerte um den Türstock herum. Drin wurden die
Cowboys von den Schüssen herumgewirbelt und geschüttelt. Sterbend
sanken sie zu Boden.

Währenddessen hatte der Rest der Bande weiterhin das Haupthaus
mit heißem Blei eingedeckt. Duncan gab nur noch ungezielte
Schnappschüsse ab. Die Bravados stürmten über den Hof. Harte
Absätze hämmerten über die Bohlen der Veranda. Kraftvolle Tritte
krachten gegen die Haustür.

Jane wurde aus ihrer Lethargie gerissen. Die Angst überwältigte
das Mädchen. Es kam taumelnd hoch und rannte in den Korridor. Von
oben hetzte Duncan die Treppe herunter. Im Licht flackerten seine
dunklen Augen. Er hatte den Colt in der Faust. Aus der Winchester
hatte er die letzte Kugel verschossen.

Unten trafen er und Jane zusammen. Aus Janes Augen brüllte das
namenlose Grauen. Sie warf sich in Duncans Arme. Duncan richtete
den Sechsschüsser auf die Haustür, die unter den wuchtigen Tritten
erbebte. Er drückte jedoch nicht ab. Die Tür hielt nicht länger
stand. Krachend schwang sie auf. Der Riegel wurde aus dem Holz
gefetzt und polterte in den Flur.

Duncan schützte Jane mit seinem Körper. Er sah ein verzerrtes
Gesicht voll verwegener Brutalität, in das der Lichtschein der
Flurbeleuchtung fiel. Duncan drückte ab. Das trockene Dröhnen
rüttelte an den Wänden und schien von der Enge des Flures
festgehalten zu werden. Am Türstock vorbei wurde ein Colt
geschoben. Ein schmutziger Daumen zog den Hahn zurück. Eine
brechende Stimme erklang: "Lass fallen, Gringo. Sonst bist du ein
toter Mann. Weg mit dem Eisen! Presto, presto!"

"Bitte", flüsterte Jane ersterbend. 

Duncans Eisen polterte auf die Dielen. Zwei verwilderte, bärtige
Kerle drängten herein. Jane wurde von Duncan weggerissen. Duncan
erhielt einen Schlag in den Magen, und als er sich krümmte, beugte
er sich genau in den brutalen Kniestoß des Banditen hinein. Er
wurde wieder aufgerichtet, ein Stöhnen kämpfte sich in seiner Brust
hoch, Blut sickerte aus seiner Nase und rann über seinen Mund.

Dann bekam er einen fürchterlichen Schlag mit dem Revolver gegen
den Kopf. Die Welt um ihn herum ging unter in einem Feuermeer, dann
versank sie in absoluter Schwärze.

Einer der Kerle packte Jane am Handgelenk und zerrte sie ins
Freie. Er schleuderte sie von der Veranda in den Hof. Mit einem
kläglichen Aufschrei stürzte Jane hart in den Staub. Aber das
Entsetzen und die würgende Angst ließen sie keinen Schmerz spüren.
Die Anspannung ihrer Nerven entlud sich in einem gequälten Stöhnen.


Die roten Haare hingen Jane wild ins Gesicht. Sie zitterte an
Leib und Seele. Derart hautnah hatte sie den den Tod in seiner
ganzen Brutalität und Unersättlichkeit noch nie vorher erlebt. Das
Grauen war betäubend.

Als Jane den Blick hob, sah sie verstaubte Stiefel mit
glitzernden Radsporen. Ihr fiebernder Blick tastete sich an den
Beinen des Banditen in die Höhe, glitt über seinen Leib, die Brust
mit den gekreuzten Patronengurten und verkrallte sich schließlich
an seinem Gesicht.

Es lag im Schatten des riesigen Sombreros. Ein kräftiges Gebiss
blitzte. "Caramba", grunzte Miguel Baraldes. "Eine rothaarige
Senorita. Wer hätte das vermutet..."

Janes Herz übersprang einen Schlag. Sekundenlang verschwamm vor
ihren Augen die Umgebung. Eine neue Welle des Grauens griff mit
eisigen Händen nach ihr und überschwemmte ihr Bewusstsein. Es ließ
keinen klaren Gedanken mehr aufkommen.

"Durchsucht das Haus nach Geld und Schmuck!", donnerte Baraldes
Organ. "Und dann treibt die Gäule aus dem Corral. Sie bringen gutes
Geld. - José, gib auf die Senorita acht. Ich nehme Sie mit nach
Mexiko. Sie gehört mir. Comprende?"

Er setzte sich in Bewegung. Der feine Sand knirschte unter
seinen Stiefelsohlen. 

Jane versank in einer Woge von Verzweiflung, Fassungslosigkeit
und Erschütterung. Es drang auf sie ein, überspülte ihren
wirbelnden Verstand und ließ sie erschauern. Sie war der Ohnmacht
nahe. 



*



Duncan wurde auf den Ranchhof geschleift. Einer der Bravados
hievte einen Eimer voll Wasser aus dem Brunnen. Die Winde knirschte
und ächzte. Grinsend kippte der Bandit den Eimer über Duncan aus.
Der Schwall Wasser klatschte in Duncans Gesicht und schwemmte das
Blut mit weg, das sein Gesicht besudelte. Duncan röchelte und
bewegte sich. Seine Lider flatterten.

Breitbeinig stand Baraldes vor ihm, die Arme in die Seiten
gestemmt. Er stieß Duncan mit der Stiefelspitze in die Rippen.
"Hola, Gringo, bist du wach?"

Die Worte fielen auf Duncan hinunter wie Bleiklumpen. In seinem
Schädel dröhnte der Schmerz. In seinen Ohren rauschte das Blut. Als
er die Augen öffnete war sein Blick verschleiert, als hüllte seinen
Kopf dichter Nebel ein. Sein Gehirn begann, erste Impulse zu
versenden. Aber sie blieben noch unbeantwortet. Die Motorik seines
Körpers reagierte noch nicht. Die Schatten der Benommenheit
brandeten immer wieder gegen Duncans Bewusstsein an, und nur mit
Mühe und mit aller Willenskraft verhinderte er ein erneutes
Abgleiten in die Besinnungslosigkeit.

Dann kam die Erinnerung wie ein eisiger Guss. Es war, als würde
ein Vorhang fallen. Die tiefen Spalten in seinem Bewusstsein
schlossen sich. Er sah alles wieder ganz deutlich...

Erneut stieß ihm der Mexikaner die Stiefelspitze gegen die
Rippen. "Kannst du mich hören, Gringo?"

"Yeah", ächzte Duncan.

"Sicher sind auch durch dich einige meiner Amigos gestorben. Wir
werden dich aufhängen." Baraldes sprach mit hartem Akzent.

Duncan setzte sich auf. Er griff sich an den Kopf. Die
Benommenheit kam wieder wie eine graue, alles verschlingende Flut.
Sekundenlang drehte sich vor seinen Augen alles wie ein Karussell.
Er überwand diese Schwäche. Sein Blick wurde wieder klar.

Um ihn herum standen die Bravados. Das Mondlicht legte dunkle
Schatten in ihre bärtigen Gesichter. Die Augen glitzerten wie
Glaskugeln. Die Knöpfe an ihren kurzen Jacken und die Böden der
Messinghülsen in den Schlaufen ihrer Gurte schimmerten matt.

Diese Kerle waren zusammengesetzt aus Niedertracht, Brutalität
und Skrupellosigkeit - aus allem eben, was grausam und unmenschlich
macht. Die Meute vermittelte einen erschreckenden Eindruck von
Wucht und Stärke. Nur ein Mann mit stählernen Nerven konnte bei
ihrem Anblick die Fassung bewahren.

Duncan begriff, dass er ihnen auf Gedeih und Verderb
ausgeliefert war. Die schreckliche Unmissverständlichkeit, die eben
in den Worten des Banditen lag und der mitleidlose Ausdruck, mit
dem sie ihn fixierten, drohte Duncan das Blut in den Adern
gefrieren zu lassen.

 Plötzlich sah Duncan seine Verlobte. Sie saß auf der Kante der
Veranda. Einer der Bravados stand bei ihr. Jane starrte zu ihm her.
"Was du mit mir vor hast, ist mir im Grunde egal, Hombre", murmelte
Duncan. Tonlos brachen die Silben über seine pulvertrockenen
Lippen. "Was hast du mit dem Mädchen im Sinn?"

Der Bandit lachte fast belustigt auf. "Was wohl, Gringo. Ich
nehme das Täubchen mit in mein Nest in der Sierra del Presidio.
Dort wird sie mir solange zu Willen sein, bis ich sie satt habe.
Dann überlasse ich sie meinen Muchachos. Und wenn die sie auch satt
haben, verkaufen wir sie an einen Puff."

Die Worte trafen Duncan wie Peitschenhiebe. Er zog den Kopf
zwischen die Schultern. Duncan rappelte sich auf die Beine und
hatte dabei das Empfinden, der Schädel müsste ihm zerspringen. Sein
Zahnschmelz knirschte. Dann stand er auf etwas unsicheren Beinen
vor Miguel Baraldes.

Die Ausweglosigkeit seiner Situation war ihm voll und ganz
bewusst. Er schaute in die Runde, nahm alles noch einmal in sich
auf. Sein Blick streifte Jane. Er glaubte von hier aus, trotz der
Dunkelheit, das grenzenlose Grauen wahrnehmen zu können, das ihr
Gesicht prägte. Seine Eingeweide zogen sich zusammen, als er sich
die düstere Prophezeiung des Mexikaners das Schicksal Janes
betreffend ins Bewusstsein zurückholte.

Die Erkenntnis, dass er chancenlos war, nahm aber auch die
Furcht von ihm. Er wurde eiskalt. Der Selbsterhaltungstrieb setzte
sich durch, und mit ihm kam ein jäh hochlodernder, alles
verzehrender Hass.

Er warf sich auf Miguel Baraldes. Und er überrumpelte den
Grenzbanditen mit seiner impulsiven, völlig unvorhersehbaren
Attacke. Ehe der Bravado sich versah, riss ihn Duncan zu Boden. Ein
Schlag, in dem all die aufgestauten Emotionen Duncans lagen, traf
den Banditen am Kopf. Sein Sombrero flog davon. Ein betroffener Ton
platzte über Baraldes' Lippen.

Die verkommenen Kerle, die um sie herumstanden, waren viel zu
perplex, um sofort zu reagieren.

Ein zweiter Schlag traf Baraldes. Dann schnappte Duncans Hand
nach dem Colt des Banditen. Er bekam ihn aus dem Holster. Duncans
Oberkörper ruckte in die Höhe. Doch nun fiel auch von einem der
umstehenden Bravados die Lähmung ab. Er zog blitzschnell und
feuerte. Duncan spürte den furchtbaren Schlag und verlor die
Kontrolle über seinen Körper. Er fiel nach hinten. Der Banditencolt
entglitt seiner Faust. Dann lag Duncan verkrümmt auf der Seite. Von
ihm ging kein Lebenszeichen mehr aus. Blut quoll aus einer Wunde in
seiner Brust und versickerte im Staub.

Jane war aufgesprungen. Ein entsetzter Schrei kämpfte sich in
ihr hoch und brach über ihre Lippen. Sie wollte zu Duncan laufen,
aber der Bandit, der sie bewachte, riss sie brutal zurück. Sie
schluchzte trocken, und schließlich war es nur noch ein klägliches
Wimmern, das sich aus ihrem Hals quälte.

Innerhalb einer halben Stunde war alles, was ihr bisheriges
Leben ausgemacht hatte, zerstört worden. Sie stand vor den Trümmern
der Illusion von einer glücklichen Zukunft. Es überstieg ihren
Verstand und plötzlich kam ihr alles vor wie ein schlimmer
Albtraum. Vor ihrem Blick verschwammen die Konturen. Eine gnädige
Ohnmacht nahm sie auf.

Miguel Baraldes schnellte in die Höhe. "Maldito – verdammt!",
fluchte er. "Dieser dreckige Bastard!" Er klopfte sich den Staub
aus Hose und Jacke, dann bückte er sich nach seinem Sechsschüsser
und richtete ihn auf Duncan. Glühender Hass verzerrte sein Gesicht.
Die Leidenschaft loderte wie ein verzehrendes Feuer in seinen
Augen. "Ich schieße ihn in Fetzen!", keuchte er. Es knackte, als er
den Hahn spannte.

"Du vergeudest dein Blei, Miguel", sagte der Bursche, der auf
Duncan gefeuert hatte. "Der schmort schon in der Hölle. Spar dir
die Kugel auf für einen Gringohund, der noch lebt."

Baraldes entspannte sich. "Du hast recht, José. Esta bien. Warum
Blei vergeuden?" Er senkte die Faust mit dem Eisen und versenkte es
im Holster. "Bueno, Comapaneros. Wir sind fertig hier. Treiben wir
die Gäule über den Fluss. Für die Muchacha nehmen wir den Gaul mit,
der am Holm steht. - Heh, was ist mir ihr?"

"Sie hat die Besinnung verloren, als Benito dem Hombre ein Stück
Blei verpasste", rief der Bandit bei der Veranda. "Vielleicht war
sie mit ihm verheiratet."

Miguel Baraldes winkte ab. "Sie wird ihn vergessen. Sobald ich
es ihr besorgt habe, wird sie nicht mehr an ihn denken. Das
Täubchen wird mir aus der Hand fressen. - Mach sie wach. Dann
verschwinden wir."

Schon bald zog die Bande nach Süden ab. Die Pferdeherde trieb
sie vor sich her. Jane saß nach vorne gekrümmt auf Duncans Pferd.
In ihr schien alles abgestorben zu sein. Sie spürte nur noch eine
grenzenlose Leere...



*



Einige Cowboys der Barnes Ranch, die sich in einem Weidecamp
befunden hatten, hörten das ferne Donnergrollen der Schießerei. Es
waren drei Männer. Als sie auf der Ranch ankamen, waren die
Bravados mit ihrer Gefangenen und den gestohlenen Pferden schon am
Rio Grande.

Sie fanden ihre toten Gefährten, den toten Rancher, die toten
Banditen, die Baraldes und seine Halsabschneider einfach
zurückließen, und sie sahen Duncan McKenzie mitten im Ranchhof
liegen.

"Grundgütiger", flüsterte der Cowboy Flint Stefford erschüttert
und ergriffen. Dann übernahm er das Kommando. Er fasste sich und
stieß hervor: "Rich, du reitest nach Socorro und verständigst den
Sheriff. Du, Scott, machst dich auf den Weg zu Lionel McKenzie. Sag
ihm, dass die Hurensöhne Duncan erschossen und Jane entführt haben.
Er soll seine Männer in die Sättel jagen und herkommen. Ich
versuche festzustellen, wo die Mörderbande den Rio Grande
überschritten hat."

Rich Meacham stand über Duncan gebeugt da. Er hatte ihn auf den
Rücken gedreht. Im diffusen Licht sah er den dunklen Fleck auf
Duncans Hemdbrust. "Noch nicht mal 30 Jahre", murmelte er bedrückt.
"Das ist kein Alter, um zu sterben..."

Er wollte sich abwenden, um zu seinem Pferd zu gehen, als er ein
verwehendes Röcheln vernahm. Es riss den Weidereiter regelrecht
wieder herum. Er kniete bei Duncan ab. Und wieder kam das
zerrinnende Röcheln.

"Himmel", rief Meacham, "Duncan lebt. Wenn er dem Tod auch näher
scheint als dem Leben – aber er lebt. Meine Canteen, schnell, gib
mir meine Wasserflasche, Flint!" 

Gleich darauf schob er seine flache Hand unter Duncans
Hinterkopf, hob ihn etwas an und träufelte ihm vorsichtig Wasser
zwischen die salztrockenen, rissigen Lippen.

Duncans Lider fingen an zu flattern. Er begann automatisch zu
schlucken.

Die beiden Cowboys Flint Jefford und Scott Thompson standen
dabei.

Als Rich Meacham die Flasche absetzte, bewegten sich Duncans
Lippen, als formten sie tonlose Worte. 

"Wir müssen ihn vorsichtig ins Haus tragen", knurrte Jefford.
"Wenn du in der Stadt bist, Rich, dann sag dem Doc Bescheid. Er
soll mit dem Sheriff herauskommen auf die Ranch."

Sie schafften Duncan ins Haus und legten ihn auf ein Sofa in der
Wohnstube. Unter dem Fenster lag der tote Rancher. Jefford machte
Licht und schnitt Duncans Hemd auf. Die Kugel steckte in seiner
rechten Brustseite. Duncan atmete nur noch ganz flach. Sein Puls
war kaum noch fühlbar. 

Flint Jefford rannte hinaus und holte Verbandszeug aus seiner
Satteltasche. Rich Meacham und Scott Thompson verließen ebenfalls
das Haus. Sie warfen sich auf ihre Pferde und trieben die Tiere
hart an.

Währenddessen zogen die Bravados durch die Nacht. Sie hatten den
Rio Grande überquert und befanden sich in der Provinz
Chihuahua.

Das Land war tot, wie ausgestorben. Felswildnis umgab die
Reiter. Karges, dorniges Strauchwerk säumte ihren Weg. Die Nacht
war kühl. Jane, die nur mit einem Rock und einem Mieder bekleidet
war, fröstelte.

Das Klirren und Krachen der Hufe auf dem felsigen Boden umgab
sie. Die Banditen ritten schweigend. Miguel Baraldes, der neben
Jane ritt, beobachtete sie von der Seite. Ihr erloschener Blick war
starr nach vorne gerichtet.

"35 Meilen noch", sagte er plötzlich in die rumorenden Geräusche
hinein, die vor ihnen her durch die Nacht rollten. "Wirst du
durchhalten?"

Jane musste zweimal ansetzen, ihre Stimmbänder wollten ihr nicht
gehorchen. "Wohin bringt ihr mich?", würgte sie schließlich hervor,
ohne auf die Frage des Banditen einzugehen.

"Nach Ojo de la Casa", grunzte Baraldes. "Ein Dorf mitten in der
Sierra. Es gibt dort Frauen und Kinder. Da leben wir."

"Ihr – ihr habt meinen Vater, meinen Verlobten und drei unserer
Cowboys ermordet", stammelte Jane.

"Si", versetzte Baraldes ungerührt, "sie haben auf uns
geschossen, und wir haben uns gewehrt."

Dieser zynischen Philosophie des Bravados konnte Jane nicht
folgen. Es klang wie Hohn in ihren Ohren.

Baraldes ließ wieder sein Organ erklingen. "Hola, du bist sehr
schön, Amiga. Wie heißt du?"

"Jane."

"Ich heiße Miguel – Miguel Baraldes. Ich mache dich zu meiner
Geliebten. Du wirst den Narren vergessen, der versuchte, mich zu
überwältigen."

"Niemals!", entrang es sich Jane und es gelang ihr nicht, mit
dem Herzen zu akzeptieren, was ihr der Verstand unablässig
einhämmerte, nämlich dass ihr Vater und Duncan tot waren und dass
ihre Aussicht, den Banditen zu entkommen, gegen Null tendierte.

Der Bandit lachte hohnvoll auf. "Du wirst es sehen, Schätzchen",
knurrte er dann, und in seinen Worten lag eine düstere Verheißung.
"Ich bin ein Mann – ein richtiger Mann, Täubchen. Si, ich werde
dich, sobald wir in Ojo de la Casa angelangt sind, zu meiner
Geliebten machen. Und du wirst feststellen, dass Miguel Baraldes
der Beste ist."

Jane schwieg jetzt. 

Auch Miguel Baraldes schien alles gesagt zu haben, was er für
notwendig hielt.

Schweigsam zogen sie nach Süden, immer tiefer hinein in die
Wildnis der Sierra des Presidio, immer höher hinauf in die
erhabene, majestätische Bergwelt.

Nur nach und nach gelang es Jane, den Bann der schrecklichen
Geschehnisse abgeschüttelt. Sie war eine Frau von kühlem Verstand.
Sie begriff, dass sie sich fügen und dem Bravado zu Willen sein
musste, wenn sie nicht das Opfer seiner gewiss sehr wechselhaften
Stimmung werden wollte.

Diese Sorte, zu der Miguel Baraldes gehörte, kannte keinen
Ehrenkodex. Sie nahm sich mit brachialer Gewalt, was sie begehrte.
Sie war schlimmer als die wilden Tiere. Denn Kerle wie Miguel
Baraldes töteten um des Tötens Willen, und nicht um zu
überlegen.



*



Sechs Wochen waren ins Land gezogen. Duncan hatte die Kugel
überlebt. Er fühlte sich zwar noch schwach, aber er war wieder auf
den Beinen.

Weder die McKenzie-Mannschaft noch eine Posse aus Socorro hatten
der Bande in der blutigen Nacht auf der Barnes Ranch folgen können.
Die Amtsbefugnis des Sheriffs endete am Rio Grande. Lionel McKenzie
und seine Reiter hatten sich zwar auf mexikanisches Gebiet begeben,
aber die Spur verlor sich in der Felswüste.

Unverrichteter Dinge mussten sie umkehren.

Aber Jane lebte. Duncan wusste es und es ließ ihm keine Ruhe
mehr. Sie befand sich in den Klauen der mexikanischen Banditen. Der
Gedanke an sie zerfraß Duncan. Der Anführer des mörderischen Rudels
hatte kein Hehl daraus gemacht, was dem Mädchen blühte. Und es war
nicht nur die Sorge um Jane. Da war noch mehr. Da war der
verzehrende Hass auf die Halunken, die Jane entführt und auf der
Barnes Ranch gewütet hatten wie reißende Bestien.

Der Hass ließ Duncan ruhelos werden. Und die Rastlosigkeit wuchs
mit jedem Tag, der verging und mit dem sich sein körperlicher
Zustand verbesserte.

Schließlich hielt ihn nichts mehr auf der väterlichen Ranch. Er
sattelte sich ein Pferd, hängte einen Leinensack voll Proviant an
seinen Sattel und ritt los.

Duncan McKenzie hatte sich geschworen, Jane zurückzuholen und
den Bravados eine blutige Rechnung zu präsentieren...



*



Duncan McKenzie ritt einen Zickzackkurs durch die Sierra del
Presidio. Dass sich der Schlupfwinkel der Bande in dieser Felswüste
befand, hatte ihm Miguel Baraldes selbst gesagt. Seit Tagen war
Duncan unterwegs. Er hatte verschiedene Dörfer angeritten und sich
unermüdlich nach einer Horde Reiter erkundigt, bei der sich eine
rothaarige Frau befand.

Er erfuhr, dass Miguel Baraldes mit einer Bande Gesetzloser das
Gebiet unsicher machte.

Also suchte er nach Miguel Baraldes. Die Menschen in den Dörfern
nannten ihn El Asesino - der Mörder. Allein die Nennung dieses
Namens versetzte die Bevölkerung in Angst und Schrecken. Duncan
stieß auf eine Mauer des Stillschweigens.

Unverdrossen und unermüdlich zog er weiter, um im nächsten Dorf
seine Fragen nach El Asesino zu stellen.

Der Sturm des Schicksals verschlug Duncan McKenzie in eine
ärmliches Ortschaft im Grenzgebiet. Er kam mit der Abenddämmerung
aus Osten und zügelte bei einem flachen Adobebau am Ortsrand sein
Pferd. Die Straße lag menschenleer vor ihm. Der Wind hatte etwas an
Kraft zugelegt und trieb Staubspiralen vor sich her. Am Himmel
blinkten bereits vereinzelte Sterne. Ringsum wuchten die Berge wie
riesige Grabsteine dunkel und drohend empor.

Die keifende Stimme einer Frau trieb aus einem der offenen
Fenster. Ein Kind fing an zu weinen. Die ruhige, besänftigende
Stimme eines Mannes erklang. Ein älterer Hombre führte einen Ochsen
über die Plaza, der vor eine Carreta gespannt war. Er verschwand in
einem Hof. Wenig später schloss er das Tor.

Duncan ritt langsam weiter. Vor der Bodega hielt er an. Aus den
Fensterhöhlen fiel diffuses, gelbes Licht. Duncan schaute sich um.
In seinem Gesicht zeigte sich keine Regung. Er fühlte sich von
tausend Augen beobachtet. 

Aus dem Schankraum erklang Stimmengemurmel. Eine Gitarre
klimperte. Duncan glitt aus dem Sattel. In die Hauswand waren
eiserne Ringe eingelassen. An einen dieser Ringe leinte er das
Pferd. 

Er nahm das Gewehr aus dem Sattelschuh. Dann teilte er mit
seinem Körper den Vorhang aus bunten Holzperlen, der vor der Tür
hing. Die Holzperlen rasselten.

Im Licht einiger Öllampen und Talgkerzen, die auf den Tischen
standen, sah er Männer sitzen. Einige stark geschminkte Frauen
hockten zwischen ihnen. Das Stimmengemurmel war schlagartig
abgebrochen. Die Gitarre schwieg. Duncan wurde angestarrt; ohne
jede Freundlichkeit, ohne irgendeine Gemütsregung, teils sogar
feindselig. Als Gringo war er nicht gerade beliebt in Mexiko.

Sporenklirrend ging Duncan zum Tresen und legte die Winchester
darauf.

Der Bann fiel. Der Wirt dehnte: "Aaah, ein Americano."

"Yeah", sagte Duncan staubheiser. "Gib mir ein Glas Wasser."

Er drehte sich um und ließ seinen Blick über die Kerle und die
Huren an den Tischen gleiten. Blicke irrten ab, Unsicherheit machte
sich breit. Jeder der hier Anwesenden sah in ihm wohl einen der
gefürchteten amerikanischen Pistoleros, die über die Grenze kamen,
um ihren Sechsschüsser an irgendeinen größenwahnsinnigen
Revolutionär oder Renegaten zu vermieten. Die Männer hier hatten
Angst. Das war deutlich.

Duncans lautes Organ erklang: "Ich suche einen Hombre, der in
dieser Gegend El Asesino genannt wird. Er hat sich mit seiner Bande
irgendwo in den Bergen verkrochen. Hat von euch einer eine Ahnung,
wohin ich reiten muss, um ihn zu finden?"

Sie zogen die Köpfe zwischen die Schultern und schwiegen
verbissen.

Der Wirt stellte ein Glas Wasser auf die Theke und dehnte: "El
Asesino ist ein Phantom, Gringo. Er ist in aller Munde, gesehen
aber hat ihn noch niemand. Wahrscheinlich gibt es ihn gar
nicht."

"Es gibt ihn", versetzte Duncan. "Sein richtiger Name ist Miguel
Baraldes. Er hat bei mir eine Rechnung offen."

"Trink und iss, Gringo", murmelte der Wirt, "und dann reite
weiter. Es ist nicht gut für unser Dorf, wenn du hier bleibst." Es
klang eindringlich, fast beschwörend.

"Ihr habt Angst vor El Asesino", gab Duncan laut zu verstehen.
"Ihr wagt ja kaum, seinen Namen in den Mund zu nehmen. Er hat auf
der anderen Seite der Grenze unschuldige Männer getötet und meine
Verlobte verschleppt. Es kann doch nicht sein, dass sich ein ganzer
Landstrich von diesem dreckigen Mörder einschüchtern lässt."

"Es ist so, Gringo", sagte der Wirt schleppend. "Du jagst einem
Phantom hinter."

"Hast du ein Zimmer zu vermieten, Hombre?", fragte Duncan über
die Schulter. "Ich bin müde. Draußen steht mein Pferd. Du hast doch
auch einen Stall. Lass das Pferd versorgen. Ich zahle mit guten
amerikanischen Dollars."

Mit dem letzten Wort wandte er sich halb um und griff nach dem
Wasserglas.

Einige der Männer an den Tischen tranken ihre Gläser leer und
erhoben sich. Sie kamen zur Theke, warfen einige Pesos auf die
Platte und drängten an Duncan vorbei nach draußen.

Duncan trank von dem Wasser. Es schmeckte abgestanden. Ab es
spülte ihm den Staub aus der Kehle.

Weitere Kerle verließen die Bodega. Die Senoritas verschwanden
ebenfalls. Duncan war schließlich allein mit dem Wirt.

"Du vertreibst meine Gäste", stieß der Bursche hinter der Theke
vorwurfsvoll und grollend hervor.

"Du hast meine Frage nach einem Zimmer und einem Stall für mein
Pferd noch nicht beantwortet", versetzte Duncan eisig.

"Caramba, Gringo", flüsterte der Wirt, "du bringst uns alle in
Gefahr. El Asesino hat überall seine Spitzel. Im Land wimmelt es
von Banditen, die ihm gehorchen. Wenn er erfährt, dass du nach
Mexiko gekommen bist, um mit ihm abzurechnen, fällt er mit seinen
Bandoleros in unser Dorf ein und lässt vielleicht keinen Stein auf
dem anderen."

"Aha, ihr fürchtet das Phantom, das es wahrscheinlich überhaupt
nicht gibt." Duncan wandte sich dem Mann zu. Zwingend starrte er
ihm ins Gesicht. "Du weißt doch sicherlich mehr, Amigo. Also spuck
es schon aus. In welcher Richtung muss ich Baraldes suchen?"

"Ich weiß nichts, Gringo. Aber El Asesino wird sehr schnell
erfahren, dass du nach ihm suchst. Und er wird schneller hier sein,
als dir lieb ist."

"Zeig mir das Zimmer, in dem ich schlafen kann."

Das Gesicht des Mexikaners verkniff sich. Seine Augen flackerten
unruhig. "Ich habe nicht gesagt, dass ich ein Zimmer zu vermieten
habe, Hombre."

"Wohin gehen die Putas mit den Kerlen, wenn sie sich über den
Preis einig geworden sind?", knurrte Duncan. "In den Heuschober?
Oder in den Pferdestall?"

Der Wirt trat von einem Bein auf das andere. Er knetete seine
Hände. Schließlich entrang es sich ihm: "Oben, Gringo, oben habe
ich einige Zimmer. Aber die Putas bewohnen sie. Ich..."

"Was ist der Preis?"

"Ein Dollar", kam es gepresst von dem Mexikaner.

"Ich geb dir zwei, wenn du mein Pferd anständig versorgst."

Der Wirt seufzte ergeben. "Bueno. Du solltest gleich auch einige
Dollars für einen Sarg hinterlegen, Gringo. Denn El Asesino wird
kommen. Du willst doch wie ein Christ beerdigt und nicht in den
Bergen den Coyoten und Aasgeiern zum Fraß vorgeworfen werden?"

"Gebe Gott, dass der Hurensohn herkommt", murmelte Duncan. "Zeig
mir das Zimmer."

Der Wirt holte eines der Talglichter von einem der Tische. 
Duncan nahm sein Gewehr und folgte ihm durch die Hintertür. Es ging
eine ächzende Holzstiege hinauf. Oben stieß der Mexikaner eine Tür
auf. Sie knarrte in den Scharnieren. Er betrat das Zimmer und
stellte den Napf mit dem Talglicht auf den Tisch, der neben zwei
Stühlen und einem Bett die einzige Einrichtung bildete. Dieses
Zimmer war nicht bewohnt. Stickige, abgestandene Luft empfing
Duncan. Der Wirt hatte ihn angelogen. Duncan registrierte es, ohne
jedoch ein Wort zu verlieren.

"Vergiss mein Pferd nicht, Hombre", knurrte Duncan. Dann war er
allein. Er ging zum Fenster, öffnete es und schaute in die
Dunkelheit hinaus. Frische Luft zog in den Raum. Unter Duncan lag
der Hof des Bodega.

Duncan machte kehrt und ging zur Tür. Es gab kein Schloss, um
die abzusperren. Lediglich ein Holzriegel, der von innen und außen
durch eine Klinke zu bedienen war, diente der Sicherung. Duncan zog
einen Stuhl heran und stellte ihn vor die Tür. Sollte sie jemand
öffnen, würde ihn das Scharren der Stuhlbeine wecken.

Er stellte das Gewehr an den Tisch, schnallte den Revolvergurt
ab, blies die kleine Flamme aus und legte sich mit dem Colt in der
Faust auf das Bett. Die Matratze verströmte modrigen Geruch. Aber
Duncan war viel zu müde, um darüber nachzudenken. Ihm fielen die
Augen zu. Er schlief ein.

Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als ihn ein
knarrendes Geräusch weckte. Still blieb er liegen. Unter halb
gesenkten Lidern hervor starrte er in die Dunkelheit des Raumes. Er
richtete den Colt auf die Tür. Sein Daumen legte sich auf die
Hammerplatte.

Langsam, Zoll für Zoll, wurde die Tür aufgeschoben. Leise
scharrten die Beine des Stuhles über den Bretterboden. Durch den
schmalen Spalt, der entstanden war, schob sich eine Gestalt. Das
Knacken des Colthahns ließ sie erstarren.

"Americano!", tönte es leise durch die Finsternis. Es war die
Stimme einer Frau.

Duncan richtete seinen Oberkörper auf. Das Bettgestell ächzte.
"Was ist? Wenn du gekommen bist, um ein Geschäft mit mir zu machen,
bist du an der falschen Adresse, Senorita."

Ihre Stimme kam wie ein Windhauch. "Ich will nicht mit dir auf
die Matratze hüpfen, Americano. Aber ich kann dich zu El Asesinos
Schlupfwinkel führen."

Es durchfuhr Duncan wie ein Stromstoß.



*



Duncan saß auf der Bettkante. Die Frau hatte sich auf einen der
Stühle gesetzt. Sie sagte: "Es ist fünf Jahre her. Da überfiel El
Asesino unser Dorf. Er verschleppte einige junge Leute, darunter
meinen Bruder Manuel und mich. Manuel war damals 18, ich war 20.
Einige Zeit lebten wir in seinem Versteck. Manuel wurde einer
seiner Bandoleros. Ich war für eine Weile die Geliebte Baraldes'.
Dann verkaufte mich der Hurensohn für 50 Pesos an den Wirt dieser
Bodega. Baraldes wusste, dass ich seinen Schlupfwinkel nicht
verraten würde, solange sich Manuel bei ihm befindet."

Misstrauisch musterte Duncan die Frau. "Und wieso bist du
bereit, mir sein Versteck zu verraten?"

"Weil du einen ähnlichen Grund hast, Baraldes einige Verbrechen
heimzuzahlen, wie ich, Gringo. Dir hat er die Verlobte genommen,
mir den Bruder. Manuel ist nicht schlecht. Er reitet
gezwungenermaßen mit El Asesino. Ich denke, dass ich ihn noch
retten kann. - Mit deiner Hilfe, Gringo."

"Ich heiße Duncan."

"Mein Name ist Conchita. In diesem Zimmer kannst du nicht
bleiben, Duncan. Wahrscheinlich hat Sanchez, der Wirt, schon einen
Reiter losgeschickt, der Baraldes verständigt - Baraldes oder eine
seiner Banden, die das Land durchstreunen. Komm in mein Zimmer.
Hier sitzt du wie in einer Falle."

Das Misstrauen flackerte höher. Conchita bemerkte, dass Duncan
zögerte. "Du kannst mir vertrauen, Amigo", flüsterte sie. "Ich
hasse Baraldes. Er hat damals unsere Eltern ermordet. Ich hasse
auch Sanchez, den Wirt. Er ist ein dreckiger Bastard, der sogar die
Seele seiner Mutter dem Satan verkaufen würde, um El Asesino zu
gefallen."

Duncan verdrängte seinen Argwohn. "All right, Conchita",
murmelte er und erhob sich. Er warf sich den Patronengurt über die
Schulter und griff nach seinem Gewehr. "Ich vertraue dir. Wo ist
dein Zimmer?"

"Am Ende des Flures. Sei leise, Gringo. Sanchez darf nicht
hören, dass du zu mir gehst."

Schon wenig später befanden sie sich in der Stube Conchitas.
"Schlaf, Duncan", murmelte das Mädchen. "Ich werde aufpassen und
dich wecken, wenn Gefahr drohen sollte."

Duncan legte sich auf ihr Bett. Schlaf jedoch fand er nicht. Zu
tief war das Misstrauen in ihm verwurzelt. Irgendwie kam ihm diese
Conchita ehrlich vor - andererseits aber konnte er ihr nicht
wirklich vertrauen.

Irgendwann aber übermannte ihn die Müdigkeit trotzdem.

Als Conchita ihn rüttelte, war er augenblicklich wach. Durch das
Fenster sickerte Dämmerlicht in den Raum. Auf der Plaza war das
Pochen vieler Hufe zu vernehmen. Raues Geschrei erklang. Ein Pferd
wieherte. Duncan fand sich sofort zurecht. Es riss ihn hoch.
Conchita stieß hervor: "Eine von El Asesinos Banden, Duncan. Der
Anführer heißt Juan. Er ist mindestens ebenso schlimm wie Baraldes
selbst. Bleib in dem Zimmer. Ich muss hinuntergehen."

Sie verschwand.

Duncan glitt an die Wand neben dem Fenster heran. Er spähte nach
unten. Es waren fast ein Dutzend Pferde. Unten, in der Bodega,
wurde es laut. Einige Minuten verstrichen. Dann polterten harte
Schritte die Treppe empor und gleich darauf über den Flur. Krachend
flog eine Tür auf. Ein schnarrendes Organ erklang: "Wo ist er,
Sanchez? Hast du dich im Zimmer geirrt? Hier ist der Gringohund
jedenfalls nicht."

Duncan durchquerte das Zimmer und postierte sich neben der Tür.
Wie fest damit verwachsen lag der Sechsschüsser in seiner Faust.
Seine Zähne waren aufeinander gepresst. Er war bereit, seine Haut
so teuer wie möglich zu verkaufen.

"Hola, Conchita", hörte er einen der Kerle rufen. "Hast du ihn
vielleicht in deinem Bett versteckt?"

Gelächter erklang.

"Weshalb siehst du nicht nach, Juan?", hörte er Conchita
lakonisch antworten.

Tackende Schritte erklangen. Sporenräder klirrten. Die Tür zu
Conchitas Zimmer wurde aufgestoßen. Das Türblatt verdeckte Duncan.
Er hielt den Atem an. Der Bandit jedoch betrat das Zimmer nicht. Er
brummelte irgendetwas vor sich hin. Seine Schritte entfernten
sich.

Von unten schrie Sanchez: "Er kann nicht weit sein. Sein Gaul
steht noch im Stall!"

"Wir kriegen ihn", versprach einer.

Weitere Türen flogen lautstark auf. Aus einem der Zimmer trieb
die Stimme einer Frau. Sie sprach Spanisch. Einer der Bravados
antwortete. Duncan hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu
stehen.

"Pepe, Arturo, ihr bleibt auf der Plaza und gebt acht. Sollte
der Gringo irgendwo auftauchen, alarmiert uns. - Sanchez, koch für
uns Kaffee und brate uns Eier."

Schritte dröhnten auf der Stiege. Im Obergeschoss der Bodega
wurde es ruhig. Unter klapperte Geschirr. Duncan wusste, dass er in
der Bodega gefangen war.



*



Manuel Hernandez trieb sein Pferd die Uferböschung des Rio
Grande, den die Mexikaner Rio Bravo nennen, hinunter. Der Mann und
das Tier waren verstaubt und verschwitzt. Staub und Schweiß hatten
das Gesicht des Burschen mit einer grauen Schmutzschicht überzogen.
Staub lag auch auf seinen Schultern und auf der Krempe seines
Sombreros.

Das Pferd scheute ein wenig vor den Fluten zurück. Mit eiserner
Faust zwang Hernandez es hinein. Wasser spritzte unter den Hufen.
Dann verlor das Tier den Boden und es musste schwimmen. Der Reiter
beobachtete das Ufer, dem er zustrebte. Im dichten Ufergestrüpp
rührte sich nichts.

Pferd und Reiter wurden etwas abgetrieben. Aber dann bekam das
Tier wieder schlammigen Untergrund unter die Hufe. Wenig später
kämpfte es sich über den morastigen Ufersaum und durch das
Zweiggeflecht des Buschgürtels. Erschreckte Vögel flatterten aus
den Büschen.

Vor Manuel Hernandez lag ein Stück Ebene, dann begann die wie
von Urgewalt zertrümmerte Felslandschaft.

Als er zwischen die Felsen ritt, wurde es um ihn herum plötzlich
lebendig. Gestalten in dunklen Charro-Anzügen kreisten ihn ein.
Revolver und Gewehre waren auf ihn gerichtet. Von den dunklen,
starren Gesichtern ging eine unübersehbare Bedrohung aus.

Manuel Hernandez war seinem Pferd in die Zügel gefallen. Das
Tier peitschte mit dem Schweif und stampfte auf der Stelle. Der
gehetzte Blick des Burschen sprang über die Kerle hinweg, die ihn
ausdruckslos anstarrten. Siedend durchfuhr es ihn: Madre de Dios -
Rurales! Polizeireiter!

Um einen Felsen trieb ein weiterer Uniformierter sein Pferd
herum. Er hielt einen blitzenden Säbel in der Faust. Sie lag auf
seinem Oberschenkel, die Säbelklinge wies zum Himmel. Es war ein
Capitan der gefürchteten Grenzreitertruppe.

"Buenas tardes, Hombre", kam es über die Lippen des Capitans,
als er sein Pferd pariert hatte. Sein Mund wurde von einem
mächtigen, schwarzen Schnurrbart verdeckt. Seine Augen tasteten
Manuel Hernandez ab, in ihnen war ein hintergründiges Lauern.
"Wohin des Weges?"

Manuel Hernandez schluckte. Nur langsam brachte er den Aufruhr
in seinem Innersten unter Kontrolle. "Nach Hause, Capitan", gab er
zur Antwort. "Meine Frau und sieben Kinder warten wahrscheinlich
schon auf mich."

Der Capitan kniff die Augen eng. "Was hattest du denn in den
Staaten zu suchen, Hombre? Weißt du nicht, dass es gefährlich ist,
illegal über die Grenze zu wechseln?"

Sie hatten ihn also schon beobachtet, als er drüben sein Pferd
in den Fluss trieb. Krampfhaft suchte Manuel Hernandez nach einer
plausiblen Antwort. Schließlich presste er hervor: "Ich hatte fünf
Rinder, die ich an einen Rancher drüben verkaufte. Zuchttiere. Da
drüben zahlen sie mit guten amerikanischen Dollars."

"Dann kannst du mir ja sicherlich die Quittung über den Verkauf
der Rinder zeigen, Hombre", griente der Capitan.

Manuel Hernandez zog den Kopf zwischen die Schultern. Sein Herz
schlug einen rasenden Takt. Er wusste, dass mit den Grenzreitern
nicht zu spaßen war. Er hatte keine Quittung. Er war einer der
Kundschafter, die Miguel Baraldes über die Grenze geschickt hatte,
um lohnende Objekte für seine Überfalle auszuspionieren.

 Jetzt hatte er ein gewaltiges Problem am Hals – vielleicht
sogar ein tödliches...

Er griff in seine Jacke, seine Hand beförderte aber nichts
zutage. Er zuckte mit den Achseln. "Ich – ich muss die Quittung
wohl verloren haben. Por Dios, Sie halten mich doch nicht für einen
Lügner, Capitan?"

"Doch", versetzte der Capitan trocken. "Ich glaube nicht, dass
du eine Frau und sieben Kinder hast, Hombre. Dieses Gebiet
kontrolliert der Hurensohn El Asesino mit seinen dreckigen
Bravados. Ich halte dich für einen von ihnen, sonst würdest du
nicht so sorglos nach Süden reiten wollen. Bist du einer von Al
Asesinos Halsabschneidern?"

"Wer – wer ist Al Asesino?", würgte Manuel Hernandez hervor.
"Nie gehört, diesen Namen."

"Miguel Baraldes! Jetzt weißt du, von wem die Rede ist, nicht
wahr?"

Hernandez leckte sich über die Lippen. Er schien im Sattel
regelrecht zu schrumpfen. "Sie müssen sich täuschen, Capitan",
entrang es sich ihm heiser. Erschrecken und Angst lähmten seine
Stimmbänder. "Sie verdächtigen mich zu Unrecht. Ich weiß nicht, wer
Miguel Baraldes ist. El Asesino – der Mörder. Bei der Heiligen
Jungfrau von Guadelupe, ich..."

"Lass die Jungfrau aus dem Spiel, dreckiger Lump!", schnaubte
der Capitan. "Du hast zwei Möglichkeiten, Hombre. Entweder du
führst uns zu dem Versteck El Asesinos, oder wir erschießen dich an
Ort und Stelle."

Es klang ausgesprochen endgültig und kompromisslos.

Die Hände Manuel Hernandez', mit denen er die Zügel hielt,
zitterten leicht. Sein Atem ging stoßweise. Und obwohl es heiß war
wie in der Hölle, hatte er das Gefühl, als streifte ihn ein eisiger
Hauch – der Eishauch des Todes.

Sein Blick irrte ab. Es konnte dem zwingenden Blick des
Offiziers nicht länger standhalten.

"Entscheide dich!", hieb die schneidende Stimme des Capitan in
sein wirbelndes Bewusstsein. 

Manuel Hernandez duckte sich. Sein verunsicherter, flackernder
Blick schweifte in die Runde. Er ahnte, dass die Grenzreiter auf
einen Befehl des Capitans hin die Finger krümmen würden. Und dann
ereilte ihn der vielfache, bleierne Tod. Beim Gedanken daran wurde
sein Hals trocken, das Schlucken bereitete ihm Mühe.

"Was ist, wenn ich das Versteck verrate?", fragte abgehackt.

"Dann lassen wir dich leben", versprach der Capitan sofort. "Du
bist also bereit, uns hinzuführen?"

Manuel Hernandez schaute skeptisch. Der heimtückische Ausdruck
in den Augen des Capitan strafte sein Versprechen Lügen. Hernandez
glaubte nicht daran, dass sie ihn am Leben ließen. Er konnte jedoch
Zeit gewinnen. Hier hatte er keine Chance. Auf dem Weg zu dem
Versteck aber bot sich ihm möglicherweise die Gelegenheit zur
Flucht. Er nickte. "Si, Capitan. Ich führe euch zu dem
Versteck."

"Bueno." Die Stimme des Offiziers hob sich, er schaute in die
Runde. "Auf die Pferde, Leute. Wir reiten!"

Minuten später führte Manuel Hernandez die Rurales nach Süden in
die Unwegsamkeit der Sierra del Presidio...

  



*



Juan und die Banditen hatten gegessen und Kaffee getrunken. Das
Dorf schien in der Angst erstarrt zu sein. Zwei der Bravados
lungerten vor der Kneipe herum. 

"Bring uns Tequilla, Sanchez", röhrte Juan, der Führer des
Rudels.

Sanchez beeilte sich, ein schmieriges, unterwürfiges Grinsen um
die aufgeworfenen Lippen.

Sie tranken. Conchita stand hinter dem Tresen und beobachtete
die Kerle. Einige der anderen Huren waren nach unten gekommen. Sie
amüsierten sich mit den Banditen.

"Komm her, Conchita!", grölte Juan. "Komm her, Täubchen. Heh, du
bist seit dem letzten Mal noch schöner geworden. Ich glaube, wir
gehen hinauf in dein Zimmer. Du hast doch nicht vergessen, wie du
den guten Juan verwöhnen kannst. Ich werde auch großzügig sein." Er
stürzte ein Glas Tequilla in sich hinein, hüstelte und starrte
Conchita aus wässrigen Augen an.

Conchita erschrak. Der Schreck versiegelte ihr sekundenlang die
Lippen. Aber dann fand sie eine Antwort. Sie sagte mit einem
erzwungenen Lächeln. "Es geht im Moment nicht, Amigo mio. Du weißt
schon. Die Tage einer Frau..."

Er erhob sich. "Du sollst ja mich verwöhnen, Muchacha. Und dazu
gibt es eine Reihe von Möglichkeiten. Caramba, in meiner Hose ist
der Teufel los. Gehen wir!"

Conchita machte keine Anstalten, sich hinter dem Tresen hervor
zu bewegen. "Warum nimmst du keines der anderen Mädchen?", fragte
sie mit bebenden Lippen und vollführte eine umfassende Armbewegung
in die Runde. "Jede von ihnen kann dich viel besser verwöhnen, als
ich es im Moment kann. Du willst doch zufrieden dieses Dorf wieder
verlassen, Juan. Ich bin im Augenblick als Frau aber nur die Hälfte
wert."

"Und diese Hälfte wird es mir besorgen", lachte er. Er war am
Tresen angelangt. Sein Lachen gefror. "Ich bitte nicht gerne
zweimal, Muchacha", grunzte er und in seinen dunklen Augen glomm
ein gefährliches Licht.

"Geh schon mit ihm hinauf!", röhrte Sanchez' Organ. "Es ist
schließlich deine Arbeit, meine Gäste zufriedenzustellen."

Zögernd verließ Conchita ihren Platz hinter der Theke. Juan
griff nach ihrem Handgelenk und zerrte sie zur Hintertür. Sie stieg
vor ihm die Treppe hinauf. Der Puls jagte das Blut durch Conchitas
Adern. Oben angelangt legte der Bandit den Arm um ihre
Schultern.

"Nehmen wir gleich dieses Zimmer", murmelte Conchita und deutete
auf die Tür des Raumes, den der Wirt an Duncan vermietet hatte. "Da
stören uns nicht der Lärm von der Plaza."

"Ich höre keinen Lärm", griente Juan und drängte sie weiter.

Duncan hörte sie kommen. Seit er in dem Zimmer hockte wie ein
gefangenes Raubtier in seinem Käfig hatte er das Gefühl, dass die
Zeit still stand.

Er vernahm die Stimmen, und konnte deutlich Conchitas Stimme
identifizieren. Duncan hatte sich wieder neben der Tür aufgebaut.
Die Spannung vertiefte die Linien um seine Mundwinkel. Seine Faust
hatte sich um den Revolverknauf festgesaugt. Sie hat dich
verraten!, hämmerte es unablässig hinter seiner Stirn. Das
niederträchtige Weib hat dich ans Messer geliefert...

Die Tür schwang auf. Conchita trat in das Zimmer. Der Bravado
folgte ihr. Er war schon dabei, seinen Revolvergurt zu öffnen.
Duncan ließ ihn vorbei. Juan bemerkte ihn nicht. Und als er ihn
bemerkte, war es für ihn zu spät. Der Revolverlauf krachte auf
seinen Kopf. Der Bandit sackte mit einem zerrinnenden Gurgeln zu
Boden.

"Wir müssen weg von hier", platzte es erregt aus Conchitas Mund.
"Wenn Juan aufwacht..."

"Hölle", knirschte Duncan, "du hast ihn hergeschleppt.
Du..."

Conchita unterbrach ihn schroff: "Wenn ich dich verraten hätte,
Gringo, dann würde es jetzt hier von seinen Leuten wimmeln."

Das sah Duncan ein. "Hol ein paar Schnüre", stieß er hervor. Er
versenkte seinen Colt im Holster und drückte die Tür zu. Der Bandit
am Boden rührte sich nicht.

Conchita lief zum Tisch und riss den Schub heraus. Eine Menge
Kram füllte ihn. Sie wühlte darin herum, dann brachte sie ein
Knäuel Schnüre zum Vorschein, das sie Duncan zuwarf. "Wie kommen
wir ungesehen aus dem Haus?", fragte er, indes er Juan auf den
Bauch rollte und seine Handgelenke auf dem Rücken überkreuzte.

"Durch den Hintereingang. Aber auf der Plaza lauern zwei von
diesen Hundesöhnen."

Duncan fesselte die Hände des Banditen, dann nahm er ihm das
Halstuch ab und knebelte ihn. Währenddessen hatte sich Conchita
umgezogen. Sie trug eine enge Hose, eine rote Bluse und eine kurze,
schwarze Weste. Ihre Füße steckten in Stiefeln, an die bereits die
Sporen geschnallt gewesen waren.

Duncan zog den Colt Juans aus dem Holster und reichte ihn ihr.
"Kannst du damit umgehen?"

"Si." Conchita schob den schweren Colt in ihren Hosenbund.

Duncan schnappte sich sein Gewehr. Sie verließen das Zimmer.
Unten lachten und grölten die Bravados. Die Tür zum Schankraum war
angelehnt. Doch niemand bemerkte sie, als sie durch die Hintertür
den Hof betraten und gleich darauf im Stall verschwanden. In den
Boxen standen einige Pferde. Auch das Pferd, auf dem Duncan
gekommen war, stand da. Er sattelte und zäumte es, dann half er
Conchita, die Gurte anziehen und und dem Tier, das sie sich
ausgesucht hatte, das Kopfgeschirr anzulegen.

Sie führten die Gäule in den Hof und saßen auf.

In diesem Moment erschien an der Hintertür einer der Banditen.
Er wollte zu dem kleinen, windschiefen Toilettenhäuschen aus groben
Brettern, das im hinteren Teil des Hofes an der Einfassungsmauer
errichtet war.

Sein Blick erfasste Duncan und Conchita. Im nächsten Moment
begriff er. Seine Hand zuckte zum Colt. Aber da flirrte Duncans
Eisen schon aus dem Holster. Feuer und Blei stießen aus der
Mündung, das trockene Wummern prallte auseinander. Der Bandit sank
gegen den Türstock, langsam rutschte er daran zu Boden.

Duncan und Conchita hämmerten den Tieren die Sporen in die
Seiten. Sie stoben aus dem Tor und auf die Plaza. Die beiden
Banditen vor der Bodega hatten mit dem Dröhnen des Schusses im Hof
die Colts herausgerissen. Jetzt schlugen sie die Eisen auf die
beiden Flüchtlinge an. Duncan schoss einen von ihnen nieder und
trieb den anderen mit heißem Blei in die Deckung eines
Tränketroges. Conchita lag fast flach auf dem Hals ihres Pferdes.
Sie hatte das Pferd nach rechts herumgerissen und sprengte in eine
Lücke zwischen zwei Häusern. Zwei Pferdelängen hinter ihr kam
Duncan. Die Hufe der Pferde schienen kaum den Boden zu
berühren.

Die Bravados drängten aus der Bodega.

Sanchez war nach oben gerannt. Er fand Juan in Conchitas Zimmer
und befreite ihn von seinen Fesseln. Juan riss sich den Knebel aus
dem Mund. Sein Gesicht war nur noch eine Physiognomie des tödlichen
Hasses und der mörderischen Wut.

"Diese dreckige Puta hat ihm geholfen!", knirschte er und
versetzte Sanchez einen krachenden Faustschlag. Aufheulend wich der
Wirt zurück. Blut sickerte aus seiner aufgeplatzten Lippe. "Ich
hole sie mir!" Juan rannte zum Fenster und riss es auf. Er hörte
den verklingenden Hufschlag. "Sabe Dios - weiß Gott, ich hole mir
die beiden."

Er stürmte hinaus und nach unten.

"Der verdammte Gringo hat Alvarez und Zedillo abgeknallt!",
empfing ihn einer der Banditen. 

"Auf die Pferde!", brüllte Juan überschnappend.

Sekunden später jagten sie hinter Duncan und Conchita her
zwischen die Felsen. Aufgewirbelter Staub markierte den Weg, den
die beiden genommen hatten.

Mitten im Felsgewirr riss Duncan sein Pferd zurück. Auch
Conchita parierte. Sie lauschten hinter sich. Infernalisches Getöse
holte sie ein. "Reite weiter, Conchita", befahl Duncan. "Ich halte
uns die Bastarde vom Leib."

Das Mädchen trieb das Pferd an. Sie galoppierte in eine Schlucht
und verschwand um einen Knick. Duncan führte sein Pferd hinter
einen Felsen und zog die Winchester aus dem Scabbard. Er ging
hinter einem hüfthohen Felsblock in Deckung.

Minuten später jagten die Bravados heran.

Duncan machte sich nicht die Mühe, genau zu zielen. Er jagte
eine Serie von Schüssen einfach in den Pulk der heranbrausenden
Reiter und Pferde hinein. Im Klang der Detonationen gingen zwei der
Tiere nieder und überschlugen sich. Ein Sattel wurde leergefegt.
Die anderen Bravados konnten ihre Gäule im letzten Moment zur Seite
reißen, ehe sie in das Hindernis rasten. 

Juan brüllte wie am Spieß. Er lag im Staub, wand sich wie ein
Wurm. Um ihn herum herrschte Chaos. Er taumelte hoch. Juans Stimme
überschlug sich.

Seine Kumpane, die noch auf ihren Pferden saßen, stoben auf
Duncans Stellung zu und jagten Schuss um Schuss aus ihren
Colts.

Pferdegewieher, überschnappendes Geschrei, das Donnern der
Waffen – in diesem Höllenlärm gingen Juans Worte unter. Ihn packte
das Entsetzen, als er seine Companeros reihenweise von den Pferden
stürzen sah, als hätte sie die Faust des Satans aus dem Sattel
gerissen. 

Juan begann wie verrückt zu schießen. Sengend fuhr es ihm über
den Oberarm. Er warf sich hinter seinem toten Pferd in Deckung.
Reiterlose Pferde stiegen und keilten aus wie verrückt. Eines der
ledigen Tiere stob heran. Juan schnellte hoch. Er erwischte das
Sattelhorn. Das vorbeistiebende Tier riss ihn mit, er stieß sich ab
und flog in den Sattel. 

Aber da brach das Tier auch schon vorne ein. Es schlitterte ein
Stück am Boden dahin, plötzlich kippte es um. Auf allen Vieren
kroch Juan in Deckung. Er schaffte es nicht. Duncans Kugel fuhr ihm
zwischen die Rippen und fällte ihn. Die Detonationen verhallten in
vielfältigen Echos.

Drei der Angreifer drehten ab und bearbeiteten ihre Tiere wie
verrückt mit den Sporen. Sie jagten zwischen die Felsen. Das
Hufgetrappel versickerte.

Dann kehrte Stille ein. Viele Bravados lagen auf dem felsigen
Untergrund und rührten sich nicht mehr. Vorsichtig erhob sich
Duncan. Mit kurzen, abgezirkelten Schritten ging er, angespannt bis
in die letzte Nervenfaser und hellwach, zu dem Banditen hin, der
ihm am nächsten gekommen war.

Er spürte beim Anblick der toten Pferde einen gallenbitteren
Geschmack auf der Zunge. Aber angesichts der vielfachen Übermacht
und des schlechten Zieles, das die heranstiebenden Reiter boten,
war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sie mit einer
blindwütigen Salve zu stoppen.

Er bückte sich und zog aus dem Scabbard des toten Tieres eine
Winchester.

Da nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Einer der
Kerle kam hoch. Sein Colt wies auf Duncan. Hass verzerrte das
dunkle Gesicht zu einer dämonischen Fratze. Der Schuss krachte.
Duncan hechtete zur Seite und ließ die beiden Gewehre in seinen
Händen fallen. Schnell wie nie vorher in seinem Leben riss er den
Colt heraus. Und ehe der Bravado sich auf das jäh eränderte Ziel
einzustellen vermochte, ereilte ihn sein Schicksal in Form einer
Unze Blei aus Duncans Colt.

Duncan hatte endgültig für klare Verhältnisse gesorgt. Er erhob
sich, behielt den Colt in der Faust und ließ ihn über die reglosen
Gestalten am Boden pendeln. Aber von den vier Kerlen wurde ihm
keiner mehr gefährlich. Er holsterte das Eisen und holte die beiden
Gewehre. Wenig später folgte er Conchita...



*



Die drei Bravados, die zwischen die Felsen geflüchtet waren,
wurden vom irrsinnigen Hass zerfressen. Die Schmach der Niederlage,
die sie hinnehmen mussten, war nur mit dem Blut des Gringos
abzuwaschen. Sie stoben in wilder Karriere hinter Duncan und
Conchita her, die vor der graubraunen Kulisse einer Felsenkette nur
noch als schwarze Punkte auszumachen war. Schließlich verloren sie
die beiden aus den Augen.

Das Hämmern der Hufe prallte zwischen die Felswände und holte
Duncan und die Mexikanerin ein, die im Maul einer Schlucht
angehalten hatten und ihre Verfolger beobachteten.

Duncan bedeutete Conchita, vorauszureiten, und angelte sich das
Gewehr aus dem Sattelschuh.

Sie zögerte, als ihre Augen aber seinem zwingenden Blick
begegneten, fügte sie sich wortlos. Sie verschwand im Gewirr aus
Felsen und Schlünden. In ihrem Scabbard steckte die Winchester, die
Duncan mitgebracht hatte.

Plötzlich trennten sich die drei Banditen. Duncan knirschte mit
den Zähnen und ließ das Gewehr wieder sinken. Er folgte dem Weg
durch die Schlucht. An ihrem Ende holte er Conchita ein. "Such dir
hier irgendwo ein Versteck", wies er sie an. "Und nimm dein Gewehr
zur Hand. Im Falle des Falles wirst du damit schießen müssen. Weißt
du, wie man mit der Rifle umgeht?"

"Ich war lange genug Gefangene Miguel Baraldes'", versetzte sie
und zog mit einem Ruck die Winchester aus dem Scabbard. Es knackte,
als sie entschlossen repetierte. "In Baraldes' Dorf können schon
die 12-jährigen damit umgehen."

Sie sprach es und schlug sich zwischen eine Gruppe von
Felsnadeln.

Duncan verließ die Schlucht. In kurzen Abständen hielt er das
Pferd an, um zu lauschen. Schließlich vernahm er im Felsgewirr den
krachenden und klirrenden Hufschlag. Duncan saß ab. Er zog das
Pferd in den Schutz einer Gruppe übereinandergelagerter, riesiger
Felsplatten, deren Basis genügend Spalten und Vorsprünge aufwies,
um das Tier vor frühzeitiger Entdeckung zu schützen.

Duncan verbarg sich. Der Hufschlag nahm an Lautstärke zu.
Vorsichtig repetierte Duncan eine Patrone in den Gewehrlauf.
Unvermittelt trat Stille ein. Das scharfe Prusten eines Pferdes
wehte heran. Ein Klirren, als das Tier noch einmal mit dem Huf
aufstampfte...

Ein Geröllhang verbarg den Reiter vor Duncans Blicken. Von den
beiden anderen Bravados war nichts zu hören. Wahrscheinlich
pirschten sie wie jagende Pumas durch die Schluchten und
Einschnitte, um das Wild, das sie jagten, aufzustöbern und
gnadenlos zu erlegen.

Duncan war kalt wie ein Stück Eis. 

Und dann sah er den Mexikaner. Der Bandit schob sich um einen
Felsblock herum, blieb geduckt im Schatten stehen und sicherte nach
vorn und zur Seite. In seiner Faust lag der Colt. Das Gewehr hatte
er im Scabbard stecken lassen. Im Nahkampf war der Colt schneller
und präziser zu handhaben.

Duncan trat er aus seiner Deckung. Im selben Sekundenbruchteil
nahm ihn der Bravado wahr. Er riss die Hand mit dem Colt hoch,
schlug die Waffe auf Duncan an. Duncan kniete gedankenschnell links
ab und schoss gleichzeitig mit dem Burschen. Dessen Geschoss ging
fehl, Duncans Blei hingegen riss den Banditen von den Beinen.

Die Schüsse klangen wie einer und dröhnten durch die Bergwelt,
die Wände und Hänge schienen die Detonationen festzuhalten und
immer wieder aufs Neue zum Leben zu erwecken. Schließlich verhallte
das letzte Echo.

Duncan hetzte zwischen die Felsen. Die beiden anderen Kerle
konnten nicht weit sein. Das Röcheln des Burschen, dem er sein Blei
verpasst hatte, erreichte sein Gehör, als er kurz verhielt, um
hinter sich zu lauschen. Er vernahm das Tacken harter Lederabsätze
auf steinigem Untergrund. An einer anderen Stelle - über Duncan -
löste sich ein faustgroßer Stein unter einem Tritt und polterte in
die Tiefe. Einer der Kerle befand sich also über ihm auf dem
Felsen, der die Höhe eines zweistöckigen Hauses hatte. Duncan
presste sich eng an die raue Wand und zog sich zurück. Nach zwei
Seiten gleichzeitig konnte er sich nicht verteidigen. 

Ein Bravado schlich um einen Felsen herum und sah seinen
langgestreckt daliegenden und leise wimmernden Komplizen. Er
drückte sich in einen Spalt. "Amigo!", rief er und verlieh seiner
Stimme einen eindringlichen Klang. "Heh, Amigo mio, hörst du mich?
Hat es dich schlimm erwischt? Wo ist der Hund?"

"Die Brust - Madre mia, ich verblute", gurgelte der Verwundete.
"Er - steckt - zwischen - den - Felsen."

Ein Schuss peitschte. Trommelfell betäubendes Jaulen folgte, als
die Kugel vom Gestein abprallte. In den verklingenden Knall hinein
brüllte einer: "Caramba! Um ein Haar hätte ich ihn erwischt. Er
läuft tiefer in die Berge hinein. Versucht ihm den Weg
abzuschneiden!"

Oben erschien der Bandit, der eben die Worte hinausgebrüllt
hatte. Mehr auf den Absätzen schlitternd als laufend und
verzweifelt mit den Armen rudernd, um das Gleichgewicht zu
bewahren, kam er den Abhang herunter. Loser Untergrund kam unter
ihm ins Rutschen, Steine sprangen vor ihm her in die Tiefe, und er
musste alle Geschicklichkeit aufbieten, um nicht zu stürzen und von
einer Gerölllawine mitgerissen zu werden.

Keuchend kam er unten an. Er wischte sich den Schweiß von der
Stirn und aus den Augenhöhlen. Gehetzt schaute er sich um. 

Er konnte Duncan nirgends entdecken. Er war im Gewirr aus Fels
und Dornengestrüpp verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

Sein Kumpan pirschte um einen Fels. Der Bravado erschrak und
richtete den Colt auf ihn. Im letzten Moment erkannte er seinen
Komplizen. Dieser rief: "Der Bastard hat Sausalito erschossen.
Versuchen wir, ihn uns gegenseitig vor die Revolver zu treiben."


Er bedeutete seinem Kumpan, sich nach rechts zwischen die Felsen
zu schlagen. Er verschwand nach links. Geduckt glitt er, jeden
Schutz ausnutzend und unablässig um sich sichernd, im Schattenfeld
eines der steinernen Riesen dahin. Es gab Spalten und Risse, an die
er sich vorsichtig heranschob, in denen aber keine Gefahr für ihn
lauerte.

Ein Schuss brüllte auf. Der Bravado blieb wie angenagelt stehen
und drehte das Ohr in die Richtung, aus der er erklungen war. Die
Echos antworteten, und in sie hinein peitschte hell eine
Winchester. 

Während der Bravado sich wieder bewegte und an der rauen Wand
entlangpirschte, kauerte Duncan tief geduckt und flach atmend in
einem klaffenden Riss. 

Leise Schritte kamen näher. Duncan sah den Gegner nicht, aber er
wusste, aus welcher Richtung er heranpirschte. Duncan hielt das
Gewehr fest gepackt. Vorsichtig spähte er über den Rand des Spalts,
in dem er sich verkrochen hatte. Schweiß rann ihm in die Augen.
Staub verklebte seine Poren. Seine Beinmuskulatur begann sich zu
verspannen. Mit aller Macht spürte er die Erschöpfung nach den
Strapazen der vergangenen Tage.

Als er den Mexikaner auftauchen sah, wartete er ab. Er wusste
nicht, ob der andere in der Nähe steckte und er sich mit einem
Schuss auf den Burschen, den er vor sich hatte, verriet. Duncan
entging nicht das Zögern des Banditen. Der Bursche war sich nicht
sicher, ob er noch einen Schritt wagen konnte. Zwischen ihm und der
Deckung eines wie von Riesenhand hingelegten Findlings auf der
Sohle zwischen den Steilhängen betrug die Entfernung gut fünfzehn
Schritte.

Duncan verlor schließlich die Geduld. Er nahm einen Stein und
schleuderte ihn über den Rand des Risses zwischen die Felsen. Der
Mexikaner fiel prompt auf den plumpen Trick herein und reagierte
ansatzlos. Er schnellte halb herum, duckte sich, um ein möglichst
kleines Ziel zu bieten, und feuerte. Und jetzt ließ auch Duncan
seine Winchester sprechen. Er sah den Bravado hochtaumeln,
registrierte das Aufbrüllen des Banditen, und kroch schnell in dem
Spalt davon.

Eine schmerzgepresste Stimme erklang. "Por Dios, er hat mich
getroffen. Das Blei steckt in meiner Schulter. Leg ihn endlich um,
Compadre, und dann hilf mir."

Der dritte Bandit gab keine Antwort.

Wieder ertönte die Stimme des verwundeten Bravados. Sie klang
fast hysterisch vor Schmerz: "Amigo, wo steckst du? Töte diesen
Dreckskerl endlich. Maldito, was ist los? Gib dem Bastard endlich
den Fangschuss und hol mich dann raus hier!"

Der letzte der Bravados aber dachte nicht daran. Er hatte den
Rückzug angetreten, nachdem er nur noch alleine gegen den
gefährlichen Gegner stand. Das Schicksal seine Kumpane
interessierte ihn nicht im Geringsten. Ihm war es nur noch wichtig,
die eigene Haut in Sicherheit zu bringen.

Atemlos erreichte er sein Pferd. Er leinte es los und warf sich
in den Sattel. Plötzlich hatte er es höllisch eilig. Sein unsteter
Blick sprang hin und her. Er war bereit, auf alles zu feuern, was
sich bewegte. Er hämmerte dem Tier unbarmherzig die Sporen in die
Seiten. Das Pferd sprang mit einem harten Ruck an. Als es die
Bodenbeschaffenheit zuließ, ließ der Bandit die Zügel schießen.
"Lauf!" Er ruckte im Sattel.

Der Hufschlag war weithin vernehmbar. Der Bravado mit der
zerschossenen Schulter verlieh seiner Wut und seiner Enttäuschung
in einer Serie lästerlicher Verwünschungen Ausdruck. Er verfluchte
seinen Komplizen, verfluchte den Gringo und tastete sich an einem
Felsen entlang, presste sein Halstuch auf die stark blutende Wunde
an der rechten Schulter und der glühende Schmerz raubte ihm fast
die Besinnung.

Auch Duncan vernahm das sich schnell entfernende Hufgetrappel.
Er presste die Lippen zusammen. Das Pferd wurde nach Norden gejagt.
Zurück zu dem Dorf also. Duncan richtete sich auf. Er rannte
zurück. Plötzlich hatte er den verwundeten Bravado vor sich. Der
Bandit klebte regelrecht mit dem Rücken an einem Felsen, die linke
Hand mit dem blutdurchtränkten Halstuch auf die Wunde pressend.
Sein Colt steckte im Holster.

Sofort verhielt Duncan, krümmte sich nach vorn und riss das
Gewehr an die Hüfte.

"Nicht schießen!", schrie der Mexikaner mit kippendem Organ.
"Ich gebe auf." Er rutschte langsam an dem Felsen zu Boden und
stöhnte gequält. "Mach mit mir, was du willst, Gringo, aber lass
mich hier nicht elend vor die Hunde gehen."

In einiger Entfernung peitschte ein Schuss. Es war eine
Winchester. Duncan konnte es am hellen Klang ganz deutlich
erkennen.

Sorge um Conchita wallte in ihm hoch.

Duncan näherte sich dem Bravado mit der gebührenden Vorsicht.
Diese Sorte war heimtückisch. Aber der Mexikaner war nur noch ein
vom Schmerz ausgehöhlter und vom Blutverlust geschwächter Haufen
Elend.

Duncan sagte unversöhnlich und ohne eine Spur von Wärme oder
Anteilnahme: "Dein guter Amigo hat dich ja ziemlich schmählich im
Stich gelassen, Hombre. Dass es dir dreckig geht hast du dir selbst
zuzuschreiben. Du musst zusehen, wie du alleine zurecht kommst. Das
Dorf ist nicht weit. Du schaffst es, hinzugelangen."

Hufe klapperten näher. Duncan zog sich hinter einen Felsen
zurück. Er ließ den Bravado dabei nicht aus den Augen.

Dann erklang Conchitas helle Stimme: "Duncan! Americano, wo
steckst du? Ich hab einen der Kerle vom Pferd geschossen. Melde
dich, Americano!"

"Hier, Muchacha!" Duncan feuerte einen Schuss in die Luft ab.
Der Hufschlag klirrte näher. Dann ritt das Girl um einen Felsen
herum. Duncan drehte ein wenig den Kopf in ihre Richtung.

Da vernahm er einen dumpfen Laut, der aus der Kehle des Banditen
brach, und ein schabendes Geräusch war zu hören. Ehe Duncan
reagierte, erklang das Knacken eines Colthahnes.

Der Bravado hatte seine letzten Energien aufgeboten, um den
Revolver zu ziehen. Er hielt ihn mit beiden Händen. Das blutige
Halstuch lag am Boden. Anstrengung und tobender Schmerz verzerrten
das Gesicht des Banditen zur Fratze. In seinen unterlaufenen Augen
glitzerte die nackte Mordlust.

Duncan reagierte mit dem Erkennen der tödlichen Gefahr. Er ließ
sich zur Seite fallen. Der Schuss des Banditen wummerte. Der
Bravado spürte den Rückstoß bis in die verletzte Schulter und
heulte auf. Sein Schrei ging jedoch unter im Krachen der Winchester
Duncans. Das Mündungsfeuer stieß mit grellgelbem Strahl auf ihn
zu.

Der Bandit saß sekundenlang wie erstarrt da, plötzlich sanken
seine Arme kraftlos nach unten, sein Gesicht verlor den Ausdruck,
wurde leer, und mit einem letzten, rasselnden Atemzug kippte er zur
Seite.

Duncan erhob sich. Er schwang sich hinter Conchita auf das
Pferd. Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn, als sein Körper ganz
dicht bei ihrem war. Er unterdrückte die aufkommende Regung. Bald
schon erreichten sie sein Pferd. Er wechselte auf dessen
Rücken...



*



Jane hatte in den Wochen, die vergangen waren, resigniert. Sie
lebte in dem Banditendorf und war Miguel Baraldes' Geliebte
geworden. Ihr Hass war erloschen. Sie hatte sich als gute Geliebte
erwiesen. Der Bandit behandelte sie zuvorkommend. Sein Versprechen,
sie seinen Männern zu überlassen, sobald er genug von ihr hatte,
schien er nicht mehr in die Tat umsetzen zu wollen.

Jane hatte aufgehört, in der Vergangenheit zu leben. Die
Erinnerungen in ihr begannen zu verblassen. Die blutige Nacht
schien in weite Ferne gerückt zu sein. Für Jane zählte nur noch die
Gegenwart. Und aus der versuchte sie das Beste zu machen. Hätte sie
versucht, gegen den Strom aus Leidenschaft und unerbittlicher Härte
anzuschwimmen, wäre das Dasein für sie unerträglich geworden. Eine
Zukunft allerdings sah sie nicht in diesem Leben, das zu führen sie
gezwungen war. 

Sie teilte mit Baraldes das Lager. Er hielt sie in den Armen.
Beide waren sie nackt. Der Bandit war kein hässlicher Mann. Und er
verstand es, eine Frau zum Gipfel der Lust zu treiben. Er hatte
nicht zu viel versprochen in jener Nacht, als er sie nach Mexiko
verschleppte.

Er streichelte ihren Leib, ihre festen, schlanken Oberschenkel.
Seine Hand erregte Jane. Er wühlte in dem Dreieck mit dem Büschel
dunkler Haare, ertastete das Portal ihres heißen Liebeskanals. Sein
Finger stimulierte sie eine Weile, dann spürte sie seine Handfläche
auf ihrer festen Brust. Der Nippel vergrößerte sich und wurde hart
wie ein Bachkiesel. Jane stöhnte im Gefühl der sich steigernden
Wollust.

Der Bravado küsste sie. Seine Küsse waren besitzergreifend und
fordernd. Hart massierte er jetzt ihre Brust. Ein prickelndes
Gefühl durchrieselte Jane und machte sich bis unter ihre Kopfhaut
bemerkbar. Gefühle für Baraldes empfand sie jedoch nicht. Es war
das reine körperliche Verlangen, das sie spürte.

Er war ein leidenschaftlicher Mann. Er drängte sich zwischen
ihre Oberschenkel. Sein steifes, prall mit Blut gefülltes Glied
glitt in sie hinein. Jane stöhnte, als sie ihn tief in sich spürte.
Sie bäumte sich ihm entgegen. Er füllte sie aus, und sie öffnete
sich ihm. Seine Hüften begannen sachte zu schwingen.

Anfangs fühlte sie sich noch beschmutzt, entehrt, gedemütigt.
Dann aber hatte sie sich damit abgefunden. Und jetzt war sie so
weit, dass sie es genoss, mit ihm zu schlafen.

Mit jedem Stoß führte er sie näher an den Höhepunkt heran.
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